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Auch in niederen Staͤnden und bei beſchraͤnkten Verhaͤlt⸗ 
niſſen kann man einen verdienſtlichen und gottgefaͤlli⸗ 
gen Wandel fuͤhren. 


De Weg zum ewigen Leben, ſagt unſer Herr und Hei⸗ 
land, iſt ſchmal, und die Pforte zum Himmel eng; d. h. 
wer die Gebote Gottes erfüllen, fein leibliches und geiſtiges 
Wohl für Zeit und Ewigkeit wuͤrdig fördern will, muß Ge⸗ 
walt brauchen, muß Vorſicht, Wachſamkeit, Eifer und Be⸗ 
harrlichkeit anwenden. Damit die Chriſten dieſe Hülfsmittel 
zur Erreichung ihres hoͤchſten Zieles, der ewigen Seligkeit, 
kennen und liebgewinnen lernen, erinnert uns bie Kirche 
vorzugsweiſe an die Heiligen, d. h. an jene Gläubigen, 
welche durch hohe Tugend ſich ausgezeichnet haben. Wir 
ſollen ihre echt chriſtliche Denk- und Handlungsweiſe be⸗ 
trachten, ſchaͤtzen und, fo viel wir vermögen, nachahmen; 
denn die wahre Werthſchaͤtzung, die wuͤrdige Verehrung eis 
nes Andern ſpricht ſich unzweideutig nur durch die Nachah⸗ 


mung aus. Was nuͤtzt uns die Hochſchaͤtzung der Tugend⸗ 
haften, wenn unſer Verhalten dem Wandel Derer, die wir 
zu ehren und zu bewundern genöthigt find, unaͤhnlich iſt, 
oder wohl geradezu widerſpricht? — Um ſich ſelbſt in dieſem Falle 
zu rechtfertigen, wendet man ein: Dieſe u. jene Heiligen konnten 
wohl das Ruͤhmliche und Große, was uns ihre Lebensgeſchichte 
erzählt, ausführen; denn in ihrer Hand war Reichthum, ihr 
Arm war maͤchtig; ſie hatten in ihrem Stande, in ihren Ver⸗ 
haͤltniſſen, zu ihrer Zeit und an ihrem Auffenthaltsorte tau⸗ 
ſend Gelegenheiten, Gutes zu thun; wogegen andere Men— 
ſchen Nichts vermögen, weil die durch ſolche Umſtaͤnde nicht 
beguͤnſtiget ſind. Ach! ſo ſetzt man ausweichend hinzu — 
ſieht man auf die meiſten Heiligen, und erwaͤgt, was ſie lei⸗ 
ſteten: ſo muß man an ſeiner Seligkeit wohl zweifeln! — 
Es waͤre traurig, wenn dieſe Aeußerungen feſt begruͤndet 
waͤren. — Allein unſere heilige Religion lehrt: nicht der 
Ort, die Zeit, der Stand, ſondern der Wille des Men; 
ſchen, die Beſchaffenheit ſeines Herzens macht ſelig. — Was 
hat denn eigentlich allen verklaͤrten Freunden Gottes die 
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Helligkeit und den Lohn einer beſſern Welt erworben? Nicht 


etwa allein jene glänzenden außerordentlichen Handlungen, 
die eben darum, weil ſie fuͤr uns unnachahmlich ſind, uns 
den Zweifel über unſere künftige Seligkeit einfloͤßen; auch 
nicht allein die Wunder, bei denen ſich Gott der Heiligen 
nur als Werkzeuge bediente; nicht die Entſchloſſenheit al⸗ 
ein, mit der Einige ganz und gar der Welt entſagten und 
fuͤr immer in der Zuruͤckgezogenheit und Einſamkeit lebten: 
ſondern das hat allen Heiligen das Wohlgefallen Gottes 
und die Theilnahme an der Erfuͤllung der Verheißungen er⸗ 
worben, daß ſie, obwohl in und mit der Welt, doch nicht 
für die Welt lebten; daß ſie vor allen Dingen das Reich 
Gottes und ſeine Gerechtigkeit ſuchten, ſtreng nach dem 
göttlichen Geſetze, den Pflichten ihres Berufes getreu bis an 
ihr Ende wandelten; daß ſie alles das gewiſſenhaft vollbrach⸗ 
ten, was die Lage und die Verhaͤltniſſe, in denen ‘fie wirk⸗ 
ten, von ihnen zu fordern ſchienen; daß fie überhaupt fo 
viel Gutes uͤbten, als ſie nach Umſtaͤnden und Kraͤften zu 
üben vermochten. Wir werden uns von der Wahrheit die⸗ 
ſer Behauptung uͤberzeugen, wenn wir bedenken wollen, daß 
es wohl leichter iſt, einmal einen großen Entſchluß auszu> 
führen, irgend eine glänzende That zu vollbringen, als fort: 
während einen muſterhaften Wandel zu führen, in jeder 
Verſuchung, in allen Stuͤrmen des Lebens bei Tugend und 
Pflichterfuͤllung auszuharren. So gewiß es alſo iſt, daß 
auch wir nach Verhaͤltniß, nach dem Maaße der uns von 
dem Herrn anvertrauten Talente, das Naͤmliche thun ſollen, 
was die Heiligen gethan haben: ſo gewiß fehlt es auch in 
keinem Stande und in keiner Lage des Lebens an Gelegen⸗ 
heit einen verdienſtvollen und tugendhaften Wandel zu fuͤh⸗ 
ren. Bei Gott gilt kein Anſehen der Perſon; jeder, ſchreibt 
der h. Apoſtel Paulus an die Gemeinde zu Epheſus, jeder 
wirke in dem Stande, in welchen er berufen iſt, und ihm 
wird das Gute, das er thut, vom Herrn vergolten. Wer 
recht handelt und geduldig leidet, faͤhrt der Voͤlkerlehrer fort, 
iſt Gott angenehm; er mag arm und niedrig oder reich und 
vornehm ſein. Je mehr dieſer Wahrheit die Meinung vieler 
Menſchen entgegen iſt, deſto noͤthiger erſcheint eine naͤhere 
Auseinanderſetzung des Grundſatzes: auch in geringen und 
niedrigen Ständen kann man gleichwie in andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen reichlich Gutes thun und die Seligkeit erſtreben, wenn 
anders man redlich will. 
Auch bei beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen, auch in dem niedri⸗ 
gen Range, den man unter ſeinen Nebenmenſchen einnimmt, 


fol und kann man verdienſtlich handeln, ſich das Wohlge⸗ 


fallen Gottes und den Lohn der beſſern Welt erwerben; 
denn die Handarbeiten, die Geſchaͤfte des ſcheinbar geringen 
Standes geben uns hinreichend Mittel und Gelegenheit, Gu⸗ 
es zu thun. Wenn wir vom Anbruche des Tages bis zum 


Abende unabläffig gefhäftig find, wenn wir in dem Gewerbe 


und Hausweſen, gemäß der Weiſung des Herrn: „daß der 


Menſch im Schweiße des Angeſichts ſein Brodt eſſe,“ uns 
und den Unſrigen den täglichen Unterhalt erwerben oder ver⸗ 
dienen helfen, wer konnte zweifeln, daß dieſes verdienſtlich 
ſei, daß Gott mit Wohlgefallen auf uns herabblicke. Jeder 
wandle, ſagt die Schrift, wie ihm der Herr mitgetheilt, 
wie ihn Gott berufen hat; ſeid nicht traͤge in dem, was 
ihr zu beſorgen habt. Die Wahl des Berufs haͤngt nie 
ganz von uns ab. Gott weiſet uns die Stelle an „die wir 
in ſeinem Reiche einnehmen ſollen. Er laͤßt uns in einem 
hohen oder niedrigen Stande geboren werden, läßt den Ei» 
nen gebieten, den Andern dienen; darum muß Jeder ſei⸗ 
nen Stand ſchaͤtzen und lieben. Jeder Menſch iſt in ſeiner 
Stellung ein nothwendiges oder nuͤtzliches Glied der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft. Kein Geſchaͤft, iſt es nur an ſich erlaubt 


und ehrbar — iſt ſo klein und unbedeutend, daß es dem 


Ganzen nicht wohlthaͤtig werden könnte. Jeder, welchen 
Nang er auch einnehmen mag, iſt ein Werkzeug in der 
Hand der Vorſehung, wodurch ſie ihre heilige Abſicht aus⸗ 
führt. Wer mithin in ſeinem Stande das zu thun ſich be⸗ 
ſtrebt, was er thun kann und fol, der iſt Gott angenehm. 
Es iſt gleichviel, ob Du ein, oder fuͤnf, oder zehn Talente 
bekommen haſt; nicht der Anzahl der geliehenen Talente, 
ſondern der Gewiſſenhaftigkeit und Treue in Anwendung 
und Verwaltung derſelben iſt der Beifall Gottes und die 
Belohnung verheißen. Du biſt arm und gering, chriſtlicher 
Mitbruder, aber Du haft Kräfte. So höre den Befehl des 
Apoſtels: Jeder arbeite und wirke mit ſeinen Haͤnden et⸗ 
was Gutes. Wie jeder Theil des Körpers feine eigene Lage 
und Verrichtung hat: ſo hat auch jeder Menſch ſein eige⸗ 
nes ihm angewieſenes Geſchaͤft, ſeinen eigenen Beruf, ſeine 
eigenen Verhaͤltniſſe. Mögen immerhin dieſelben gering 
erſcheinen, verrichten wir fie nur aus Berufspflicht d. h. 
aus Liebe zu Gott, ſo iſt jeder Schritt, den wir machen, 
bei Gott gezahlt; To if reiches Verdienſt in jedem noch fo 
geringen Beginn; ſo iſt unſere Geſchaͤftigkeit den Tag hin 
durch ein immerwaͤhrender und wuͤrdiger Gottesdienſt. 
Niemand entgegne, daß die Geſchaͤfte des geringen 
Standes zwar ſehr nuͤtzlich, daß ſie von Gott angeordnet 
wären; ihre genaue Beſorgung aber verurſache allzugroße 
Zerſtreuung, hindere zu ſehr die Uebung der Froͤmmigkeit, 
die Belebung und Staͤrkung des Tugendſinnes. In dem 
niedrigen Stande wie in jedem andern bieten ſich bei allen 
Verrichtungen und zu allen Zeiten mannigfache Veranlaſſun⸗ 
gen zu frommen Gedanken und tugendhaften Entſchluͤſſen 
dar. Wer anders, wenn nicht der Geringe, der Gewerbs⸗ 
und Ackersmann, hat in feinem Stande fo natürliche Gele 
genheit, am frühen Morgen den Aufgang der Sonne zu ber 
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trachten, den Geſang der Voͤgel zu vernehmen? Und darin 
liegen ſchoͤne Aufmunterungen zur Dankbarkeit, zur Gegenliebe 
gegen den guͤtigen Vater im Himmel. Wenn die Abend⸗ 
glocke die Feierſtunde verkuͤndigt, To erinnert ſich vorzugs⸗ 
weiſe der arbeitmuͤde Gewerb⸗ und Ackersmann an die er⸗ 
hebende Wahrheit: Einſt kommt der letzte Feierabend, und 
dann hört alle Mühe des Lebens auf; der Hausvater ruft 
und giebt Jedem, was recht iſt. Drum wirket, ſo lange 
es Tag iſt; es kommt die Nacht, wo Niemand wirken 
kann. Wie lehrreich iſt der Wechſel der Jahreszeiten auch 
und beſondels für die geringen Stände. Der Winter lehrt 
die Hinfaͤlligkeit und Vergänglichkeit alles Irdiſchen. Daß 
unſer Körper nach der Auflöfung einſt wieder zu einem ſchoͤ⸗ 
neren beſſern Daſein erwachen werde: daran erinnert der 
Fruͤhling. Wollt ihr einſt reichlich erndten in jenem Leben, 
fo ſpricht der Sommer und Herbſt zu uns, fo ſaͤet jetzt nicht 
ſpaͤrlich. Wer hier auf das Fleiſch füet, wird dort Verder⸗ 
ben ernten; wer aber auf den Geiſt ſaͤet, wird von ihm 
das Leben gewinnen. Dieſe und aͤhnliche heilſame Erinne⸗ 
rungen kann ein aufmerkſames Auge nicht unbeachtet, ein 
gefuͤhlvolles Herz nicht ungenuͤtzt vorüber, laſſen. Noch mehr 
und ſchoͤnere Gelegenheit Gutes zu thun, erhält der Chriſt 
auch im geringen Stande in der Erziehung der Kinder 
und in der Aufficht über feine Untergebene. Heißt es doch 
ausdruͤcklich in den goͤttlichen Urkunden: „Die Eltern wir⸗ 
ken ihr Seelenheil, in ſo weit ſie ihre Kinder fromm erzie⸗ 
hen.“ Und hierin koͤnnen und ſollen alle Eltern auch im 
geringen und niedrigen Stande verdienſtlich und gottwohl⸗ 
gefällig handeln. Haben Eltern jenen einzig wahren Schatz, 
um deswillen Jeſus alles hinzugeben befiehlt, die Furcht 
des Herrn, die Kenntniß und Uebung feiner Gebote, gefun⸗ 
den: ſo ſei es ihr erſtes und unablaͤſſiges Beſtreben, daß 
ſelbigen auch ihre Kinder kennen und lieben lernen. Die 
Kinder find ja ein den Eltern geliehened Gut, fie find jenes 
Pfund, von welchem im Evangelium zu leſen iſt, daß der 
himmliſche Hausvater einſt reichliche Zinſen fordern werde, 
wenn er Rechenſchaft halten wird. Und den Muͤttern iſt 
dieſer Segen zuerſt und zunaͤchſt anvertraut, und von ihnen 
haͤngt das Gedeihen deſſelben auch zuerſt und hauptſaͤchlich 


ab. So mögen denn die chriſtlichen Mütter der Beſtim⸗ 


mung, die ihnen der Herr vorgezeichnet hat, folgen. Auch 
im niederen Stande und bei beſchraͤnkten Verhaͤltniſſen Ein: 
nen ſelbige in das zarte Herz ihrer Kleinen den Samen der 
Tugend fruͤhzeitig ſtreuen, Liebe gegen Gott und den Naͤch⸗ 
ſten in ihr unverdorbenes Gemuͤth pflanzen; vereinigt mit 
den Bemuͤhungen von Seite des Vaters die Kinder auf 
guten Wegen zur Gottſeligkeit fuͤhren durch treues Warnen, 
liebreiches Zurechtweiſen und weiſes Belehren. Ja, achtet 
es nicht gering, Chriſten, in eurer bedraͤngten Lage insbes 


ſondere den Ausſpruch des frommen Tobias zum Grundſatz 
eurer Erziehung zu machen. Sprechet oft mit dieſem Ge⸗ 


rechten des Alten Bundes zu euern Kindern: „Fuͤrchtet 


euch nicht; wir fuͤhren zwar ein duͤrftiges Leben; wir wer⸗ 
den aber doch viel Gutes haben, wenn wir Gott den Herrn 


fuͤrchten, die Sünde meiden und Gutes thun.“ O Vater 
und Mütter; koͤnnt ihr den Eurigen auch keine Reichthuͤ⸗ 
mer u. Ehrenſtellen zuruͤcklaſſen, erfreuet fie mit dem, was beſ⸗ 
ſer iſt, mit eurem guten Beiſpiel und eurem Segen. Er⸗ 
zaͤhlet ihnen die Weisheit und Güte Gottes, die ſich in eu⸗ 
rem Leben ſo oft verherrlicht hat; warnet ſie vor den Ge⸗ 
fahren, denen ihr glücklich entgangen ſeid; ruͤhmet ihnen 
aus Erfahrung den Werth eines guten Gewiſſens, und die 


Kraft und den Troſt der Religion in guten und böfen Ta⸗ 


gen. Und wenn die Kinder durch eure Lehre und durch 


euer gutes Beiſpiel, wie an Alter ſo auch an Weisheit und 


Gnade bei Gott und den Menſchen zunehmen, fo daß ihr 
einft zu Gott ſagen duͤrft: „Hier ſind fie, Herr, die Du 
mir anvertraut haſt, keines aus ihnen habe ich verloren:“ 
meint ihr nicht, das werde euch Gott, der treue Vergelter 
aller Liebe und alles Guten, zum beſondern Verdienſt an⸗ 
rechnen? Muͤhſam, nicht ohne große Beſchwerden und Auf⸗ 
opferung iſt die Erziehung der Kinder fuͤr alle Eltern; ohne 


Vergleich muͤhſamer aber, und darum verdienſtlicher fuͤr Zeit 


und Ewigkeit, in dem niedrigen Stande. 8 
Vorzuͤglich aber iſt der niedrige Stand ſeiner mannig⸗ 
fachen Beſchwerden und Muͤhfale wegen zu einem verdienſt⸗ 
vollen, Gott gefälligen Wandel ſehr geeignet. Jeder Stand 
hat zwar ſeine Laſt, jeder Beruf ſeine Bürde; auch die 
Reichen und Angefehenen ſind davon nicht ausgenommen. 
Aber am reichlichſten und fuͤhlbarſten finden ſich die Wider⸗ 
waͤrtigkeiten des menſchlichen Lebens doch immer bei den ge⸗ 
ringen Staͤnden; die meiſten Schweißtropfen haͤngen immer 
noch an dem Brodte, das der Gewerb- und Landmann ge⸗ 
nießt. Man wird alſo auch in dem geringen Stande mehr 
als irgendwo Gelegenheit haben die trefflichen Tugenden der 
ſtillen Ergebung, der beharrlichen Gelaſſenheit, der ſteten Zur 
friedenheit mit feinem muͤhſamen Berufe auszuüben, Nie 
follte man alſo von Chriſten aus geringem Stande hören 
was doch wohl Mancher denkt, wo nicht laut ausfpricht 
„Warum hat die Vorſehung nicht auch mich in einen beſ⸗ 
ſern Stand geſetzt? Warum bin nicht auch ich Einer von 
jenen Reichen und Angeſehenen, die das tägliche Brodt ohne 
Schweiß und dennoch im Ueberfluſſe genießen!“ Solche 
Klagen gegen die goͤttliche Anordnung ſind durchaus unge⸗ 
recht und thoͤricht. Ware Etwas für das Heil der Menſchen 
zutraͤglicher und nuͤtzlicher als Entbehren und Dulden: ſo 
hätte es Chriftus, der Stifter und Vollender unſers Glau⸗ 
bens, gewiß durch Wort und Beiſpiel gelehrt. Mußte er 
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nicht leiden und fo in feine Herrlichkeit eingehen? Und fei- 
nen Juͤngern und Freunden fagt er Gleiches voraus: durch 
Truͤbſal zur Freude, durch Leiden zur Reinigung, durch Er⸗ 
niedrigung zur Erhoͤhung, das iſt uͤberall der von Chriſtus 
bezeichnete Weg. „Wahrlich ſage ich euch: ihr werdet 
weinen und ſeufzen, die Welt aber wird ſich freuen. Doch 
eure Traurigkeit wird in Freude verwandelt werden.“ Dies 
iſt Gottes Anordnung und Wille; dies der Gang, den die 
Weiſeſten und Heiligſten gewandelt ſind, von denen nicht 
wenige ſich ihres Anſehens und Reichthums entaͤußerten, um 
bei Niedrigkeit und Anſtrengung dem nachzuftreben, was 
einzig Noth thut. So hart und ſeltſam es unſere Sinnlich— 
keit finden mag, ſo wahr iſt es doch, daß man durch Ent⸗ 
behrung zum Fleiße, zur Anſtrengung feiner Kräfte genöthigt, 
ſomit von der ergiebigſten Quelle des menſchlichen Laſters, 
von der Unthaͤtigkeit abgehalten wird, welcher der Beguͤterte 
ſo leicht ſich hingiebt. Der Mangel irdiſcher Guͤter und 
Freuden maͤßigt die Anhaͤnglichkeit an die Welt, und erhoͤht 
die Sehnſucht nach einem andern beſſern Leben; er bewahrt 
vor Geiz und Verſchwendung, giebt demnach ſichern Anſpruch 
auf die Seligkeit des Himmels. O daß doch Jeder des ge⸗ 
ringen Standes mit feinen mäßigen Gluͤcksumſtaͤnden von 
Herzen ſich begnügte, ohne die ſcheinbaren Vorzuͤge und un⸗ 
ſichern Vortheile der hoͤheren Staͤnde mit neidiſchem Auge zu 
betrachten! Denn wo Zufriedenheit mit ſeinem Berufe 
herrſcht, da iſt Thaͤtigkeit und Eifer in Ausübung aller Ge- 
ſchaͤfte, da gelingt groͤßtentheils alles Begonnene, da iſt, 
wenn nicht Ueberfluß und Wohlſtand, doch gewiß kein Man: 
gel; und was dies Alles uͤberwiegt, wo man nach der 
Mahnung des Apoſtels mit Wenigem genügfam lebt, da iſt 
das Herz auch bereit zur Tugend und zum gottgefaͤlligen 
Wandel. O daß der Menſch doch ſo gern in die Ferne 
blickt, dort und in andern Verhaͤltniſſen thaͤtig ſein will, und 
die ſchoͤne Gelegenheit, Verdienſte zu ſammeln, in ſeiner 
Nähe, in feinem Wirkungskreiſe uͤberſieht! Sei es, daß der 
Gewerb⸗ und Ackersmann ſeine werkthaͤtige Liebe zum Ne⸗ 
benmenſchen nicht durch anſehnliche Geldſpenden beweiſen 
kann, ſo bietet ſich ihm doch vielfache Gelegenheit dar, ſeine 
Dienſtfertigkeit und Liebe gegen ſeine Mitbruͤder an den Tag 
zu legen. Zeige er ſich nur fern von Neid, Argwohn und 
Verlaͤumdung, verſoͤhnlich, nachſichtig, vertraglich, theilneh⸗ 
mend, mitleidig und ſo viel in ſeinen Kraͤften ſteht, wohl⸗ 
thaͤtig: und dies echt chriſtliche Verhalten macht ſein ſtilles, 
einfaches Leben groß und herrlich vor Gott. Dieſe gering— 
ſcheinenden Tugenden des häuslichen Lebens find es ja vor— 
züglich, auf welchen das Wohl einzelner Familien, fo wie 
die Ordnung und Wohlfahrt ganzer Reiche beruht. Sehen 
wir hin auf die Schaaren der Heiligen, welche uns unſere 
Kirche zur Nachahmung aufitelt! 


Erbliden wir da nur 


Maͤchtige und Reiche? O nein! Wir ſehen Fuͤrſten neben 
Unterthanen, Reiche neben Bettlern; Geiſtliche und Welt: 
liche; wir ſehen Fromme und Gottesfuͤrchtige aus allen 
Ständen, und neben Kaiſern, Koͤnigen und Fuͤrſten, neben 
Reichen und Angeſehenen nennt uns das Verzeichniß der 
Heiligen auch Landleute, Gewerbsleute und Dienſtboten. 
Sie alle ſind jetzt im Himmel ſich gleich; ſie alle ſind uns 
noch Lebenden gleich ehrwuͤrdig, u. Jeder thut wohl, wenn er 
beſonders auf diejenigen hinſieht, die einſt in dem Stande 
lebten, in dem er jetzt lebt, und die bei redlichem Willen 
und bei treuer Ausdauer im Guten zur Krone der Selig⸗ 
keit gelangt find. Daher leiſte nur jeder das Seinige mit 
Bereitwilligkeit und Treue; Niemand verfäume ſeine Stan⸗ 
despflichten; Alle ſeien gnuͤgſam bei Gottſeligkeit, wie der 
heilige Paulus ermahnt: auf dieſe Weiſe werden wir insge⸗ 
ſammt reich an Verdienſt aus dieſer Zeitlichkeit treten, wenn 
der himmliſche Hausvater ſeine Arbeiter am Abende rufen 
wird, um zu belohnen jeden nach ſeinen Werken, ſo wie er 
es verheißen hat. 


Der Dom zu Ottmachau: oder geſchichtliche Ent⸗ 

wickelung der Entſtehung der ſchoͤnen Stadtpfarrkirche 

zum heiligen Nikolaus und Franziskus zu Ottmachau 
in Oberſchleſien. 


Wer das ſchoͤne und erhabene, großartige und majeſtaͤ— 
tiſche Gotteshaus in Ottmachau zu beſuchen je Gelegenheit 
gehabt, hat daſſelbe auch gewiß nicht ohne entzuͤckende Ge: 
fühle der Andacht und Ruͤhrung verlaffen; denn es iſt ein 
Meiſterſtuͤck der Baukunſt, welches ſich ganz und gar eignet, 
den frommen Betenden in die Naͤhe der Gottheit zu ver⸗ 
ſetzen. Und wenn es auf jede katholiſche Kirche anzuwen⸗ 
den iſt, was der Geiſt Gottes in der Offenbarung Joh. 
21, 4. ſagt: „Siehe! die Wohnung Gottes ber den Men: 
ſchen, und er wird bei ihnen wohnen, and ſie werden ſein 
Volk ſein“; fe kann man dieſes wohl vorzugsweiſe von 
der Stadtpfarrkirche in Ottmachau ſagen, welche ſchon laͤn⸗ 
ger als ein Jahrhundert die ſchoͤnſte Zierde dieſer Stadt, 
das glaͤnzendſte Denkmal der ganzen Gegend, die Bewunde⸗ 
rung der Fremden, und die geſegnete Quelle der göttlichen 
Gnade iſt. Muß man ſchon ein ſolches Zeugniß von dieſem 
Prachtgebaͤude abgeben, ſelbſt zu einer Zeit, wenn es 
auch leer von Menſchen it; fo wird man es wohl 
keine Uebertreibung nennen, wenn ich behaupte, daß 
Prieſter und Volk dann noch mehr von den anmuthigſten Be⸗ 
wegungen des Geiftes ergriffen werden müffen, fo oft dieſe 
Kirche an feſtlichen Tagen gefüllt iſt mit Menſchen aus na⸗ 
her und weiter Ferne, welche ihre Herzen vor Gott hier aus⸗ 
zuſchuͤtten ſich verſammelt haben. Neugierig duͤrfte vielleicht 
der Leſer dieſes Aufſatzes fragen: ob beſondere Urſachen und 
Verhäaͤltniſſe dieſen Tempel entſtehen machten, und warum 
gerade eine doch unbedeutende Stadt durch ein ſo herrliches 


285 


Denkmal ausgezeichnet wurde? Der Einſender beabſichtiget 
die Entſtehung dieſes Gotteshauſes aus Inſchriften und zer⸗ 
ſtreut ſich vorfindenden Blättern, die er während vier Jahr 
pe ſammeln Gelegenheit gehabt hat, geſchichtlich zu ent: 
wickeln. 

Alles, was bei der Gruͤndung der Pfarrkirche zu Ott⸗ 
machau ſich darbietet, iſt merkwuͤrdig und bewundernswerth; 
ſowohl die beſonderen Verhaͤltniſſe vor Entſtehung, als auch 
die ſonderbaren Umſtaͤnde bei Erbauung derſelben. Schon 
waren faſt tauſend Jahre nach der Geburt unſers Heilandes 
verfloſſen, und noch lag dieſe Stadt nebſt der umliegenden 
Gegend in den dichten Schatten eines blinden Heidenthums 
tief verſunken. Das Licht des Glaubens ſchimmerte noch in 
weiter Ferne, und nach einer langen Reihe von Jahren dran⸗ 
gen endlich die erſten Strahlen der ſchoͤnen Morgenroͤthe durch 
die duͤſtern Wolken der Blindheit u. des Irrthums hervor. 
Erſt im eilften Jahrhunderte erſchienen hier die erſten Glau⸗ 
bensboten, welche den blinden Heiden dieſer Gegend klare 
Begriffe von der chriſtlichen Religton beibrachten. Und dieſe, 
durch Gottes Geiſt geleitet, und von ſeiner maͤchtigen Hand 
unterſtuͤtzt, waren auch ſo gluͤcklich in ihrem Wirkungskreiſe 
große Fortſchritte zu machen, die Verbreitung der chriſtlichen 
Religion zu fordern, und die Fahne des Kreuzes, auf die 
Trümmer des geftürzten Heidenthums zu pflanzen. Kaum 
hatte der Glaube nur feſte Wurzeln gefaßt, fo reifien auch 
ſchon die erſten hervorragenden Baͤume deſſelben zu einer 
fruchtbaren Ausbeute von guten Fruͤchten empor. Der Ei⸗ 
fer dieſer Glaubensanfaͤnger ging ſo weit, daß ſie ſogleich 
darauf bedacht waren, Gott zu Ehren einen Tempel zu er⸗ 
bauen; aber weil die Zahl der Gaaͤubigen noch ſehr gering, 
und ihre Beduͤrfniſſe groß waren, fo begnuͤgte man ſich an⸗ 
fangs nur eine kleine, dem Sprengel angemeſſene hoͤlzerne 
Kirche zu errichten. 

Indeß gewann bald der Glaube die Oberhand, das 
Reich Chriſti erweiterte ſeine Grenzen, die Zahl der Glaͤubi— 
en vermehrte ſich, und mit ihrem Wachsthume wurden auch 
ihre Wünſche mehr rege, bald eine größere Kirche zu haben. 
Dieſe Sehnſucht war zu den Ohren des berühmten und vor 
trefflichen Biſchofs von Breslau, Wenzeslaus, gedrungen; 
ihm hatte der fromme und vermoͤgende Probſt bei der Sct. 
Aegidii Kirche in Breslau, Bertholdus Fuhlſchuͤſſel aus Neiße 
gebürtig, feinen ganzen Nachlaß, nebſt dem, was er kurz 
vor feinem Tode ſelbſt erſt geerbt hatte, mit der Bedingung 
verehrt: Alles zu einem gottgefaͤlligen Werke zu verwenden. 
Wenzeslaus, voll des Eifers Gutes zu wirken, und erfreut 
ſeine Verbindlichkeit abzutragen, erbaute nun im vierzehnten 
Jahrhunderte in Ottmachau eine feſte, maſſive Kirche, die 
er nicht nur zu einer Pfarr⸗ und Mutterkirche, ſondern ſogar 
zu einer Stiftskirche erhob; indem er das ſchoͤne Inſtitut 
von 13 Stiftsherrn damit vereinigte, und ihnen die Pflege 
der Seelenſorge im Ottmachauer Sprengel anvertraute. 
Den 7. Juni 1386 wurde dieſes Inſtitut der Stiftsherrn in 
Ottmachau feierlich eingeführt, welche auch von demſelben Tage 
n ſogleich ihr Amt zur Ehre Gottes u. zum Heile der ihnen 
anvertrauten Seelen mit dem regſamſten Eifer begannen. 

Leider ſollte aber Ottmachau dieſe Zierde nicht ein vol 
les Jahrhundert beſitzen. Die Huſſiten, die erklaͤrten Feinde 
des Glaubens, ſuchten zu verſchiedenen Malen die Stadt hart 
heim, und bedienten ſich der von Wenzeslaus mit vielen 


Koſten erbauten Kirche — theils zu einer verſchanz⸗ 
ten Freiſtaͤtte, um ſich danin zu vertheidigen — theils 
als eines Bollwerkes, um von da aus das nicht 
weit davon entfernte feſte Schloß zu beſchießen und zu 
ſtuͤmmen. Und endlich, da fie wieder die Stadt verließen, 
plünderten, verheerten und entheiligten fie noch ihr Heilig⸗ 
thum. Aber auch damit war die Verheerung noch nicht zu 
Ende, ſondern dieſer Tempel mußte bis auf ſeine Grundveſte 
abgebrochen werden, weil eine neue heftige Kriegsfackel zu 
lodern begann, indem wieder andere wilde Horden im An⸗ 
zuge waren, welche gegen das Schloß, und die Stadt ihre 
Richtung nahmen. Bei dieſem Zuſtande der Verwuͤſtung 
blieb nun dem Nachfolger des fir Ottmachau fo wohlthaͤti⸗ 
gen Wenzeslaus, dem Biſchof Rudolph, nichts anders uͤbrig, 
als die Stiftung ſeines wuͤrdigſten Vorfahrers anderweitig 
zu verlegen, und die dadurch verwaiste Heerde in Ottmachau 
mit einem blos einfachen, den Feinden minder nuͤtzlichen 
Kirchlein zu verſehen. So wurden denn, weil an ein Auf⸗ 
bauen der Stiftskirche und geeigneter Wohnungen fuͤr die 
Stiftsherrn in dieſer bedraͤngten Zeit nicht zu denken war, 
dieſe den ten September 1477 nach Altſtadt bei Neiſſe ver⸗ 
ſetzt; ſeit welcher Zeit ſie auch nicht mehr in Ottmachau 
reſidirten. 

Nach dieſer traurigen Periode, welche leider für Ott⸗ 
machau nur gar zu lange dauerte, trifft nun aber die Zeit, 
in welcher der gegenwaͤrtige, prachtvolle Tempel ſeine Ent⸗ 
ſtehung erhielt. Noch vor Ablauf des 17ten Jahrhunderts 
entſchloß ſich der fromme und erlauchte Franz Ludwig, 
Churfuͤrſt zu Mainz und Fuͤrſtbiſchof von Breslau, der nur 
edel zu denken, mild zu regieren, und großmüthig zu hans 
deln ſtets gewohnt war, ſtatt der alten, morſchen, und ih⸗ 
rem Ruine nahen Kirche dieſes glaͤnzende Denkmal zu bauen, 
auf welches Ottmachau mit Recht ſtolz ſein kann Da nun 
Franz Ludwig voll des heiligſten Cifers war, die Ehre Got: 
tes durch einen prachtvollen Tempel zu verherrlichen, und 
fein Volk durch Wohlthun zu ſegnen, fo reichte auch feine 
milde Hand mit entſchloſſener Bereitwilligkeit Alles dar, 
was zur Erbauung eines ſo feſten und kunſtreichen Gottes⸗ 
hauſes nothwendig war. Um den Bau deſto mehr zu be⸗ 
ſchleunigen, trugen der Adel und die Buͤrgerſchaft, die Vor- 
ſtaͤdter und Inwohner, der Reiche und der Arme — aus den 
ſaͤmmtlichen Gemeinden des ausgedehnten Kirchſprengels mit 
der groͤßten Bereitwilligkeit ihr Schaͤrflein bei, wozu ſie auch 
ihr frommer Seelſorger, der damalige Pfarrer Lange von 
Langenwerth kraͤftig ermunterte. Von dem großen Eifer je⸗ 
ner Leute fuͤr die gute Sache uͤberzeugen wir uns am beſten, 
wenn wir bedenken, daß in jenem zwar nahrloſen, aber fuͤr 
die Religion deſto ergiebigerem Zeitalter der Geiſt des Glau⸗ 
bens bei unſeren Ureltern mehr einheimiſch, die Liebe zu Gott 
feuriger, und ihre häuslichen Beduͤrfniſſe geringer waren, 
als in unſerer ſogenannten aufgeklaͤrten Zeit, in welcher man 
lieber niederreißt als aufbaut, mehr ſpricht, als handelt; in 
welcher man ſo oft zu jedem anderen Unternehmen ſchnell 
eine Geldquelle zu eröffnen weiß, nur dann nicht, wenn et⸗ 
was zum allgemeinen Beſten geleiſtet werden ſoll. Wenn 
aber für religioͤſe Beduͤrfniſſe doch Etwas gethan werden muß, 
ſo ſoll es wenigſtens nicht viel koſten! Wie ganz anders 
handelten doch jene, welche mit Gaben und Dienſten den 
Bau fördern halfen, obgleich das ſchreckliche Weh des drei 


286 


ßigjährigen Krieges bei ihnen noch immer im harten und 
bittern Andenken war. 2 5 

Den 17ten Mai 1690, in der Mittwoch nach Pfing⸗ 
ſten, wurde der Anfang gemacht mit dem Niederreißen der 
alten baufaͤlligen Kirche zum heiligen Nikolaus; und zwar, 
wie der Stadtpfarrer Lange von Langenwerth berichtet, un⸗ 
ter dem größten Jubel der Schuljugend und der ganzen 
Stadt. Das allerheiligſte Sakrament und die h. h. Oele 
wurden mit Prozeſſion, jenes von dem Jeſuiten Pater Ig⸗ 
naz Waſſenhoven, der Theologie Doktor und Beichtvater 
des Churfürſten Franz Ludwig, dieſe von dem Jeſuiten Pa⸗ 
ter Heinrich Weinholtz, in Begleitung des Amtshauptmann 
Siegismund von Hundt, des vorhin genannten Stadtpfar⸗ 


rers und einer großen Volksmenge, in die außerhalb der 


Stadt gelegene Begraͤbnißkirche zu Sct. Anna getragen, in 
welcher bis zur Volleudung der neuen Kirche ohne Unter⸗ 
brechung der Gottesdienſt einſtweilen abgehalten wurde. 
Bis zum Feſte des heiligen Martin deſſelben Jahres war 
der Bauplatz fir die neue Kirche, welche wieder auf denſel⸗ 
ben Ort gebaut werden ſollte, hergeſtellt. Auch iſt der Baus 
meiſter dieſer neuen Kirche bekannt; er hieß Peter Dobler, 
war gebuͤrtig aus Wien, und zur Zeit Bürger in Neiße; 
fein Pollier war ein gewiſſer Jakob Thoſer aus Insbruck; 
und der Zimmermeiſter Matthäus Kaßner, gleichfalls ein 
Neißer Buͤrger. Den ganzen Bau aber beaufſichtigten und 
leiteten die beiden genannten Jeſuiten P. P. Ignaz Waſſen⸗ 
boven und Heinrich Weinholtz, von deren ausgezeichneten 
Talenten die unter ihrer Leitung entſtandene Kirche ein kla⸗ 
rer Abdruck iſt; denn Jeder, wenn er auch nicht ihre Na⸗ 
men kennt, wird beim Anblicke derſelben von ſelbſt zu dem 
Urtheile veranlaßt, daß ſie ganz im jeſuitiſchen Style er⸗ 
baut iſt. a f . 
Den 21ten Oktober 1691 wurde nun der Grundſtein 
zur neuen Kirche, nachdem dieſer von dem damaligen Weih⸗ 
biſchof und Archidiakonus von Breslau, und Biſchof von 
Nikopolis, Karl Franz Neander von Petersheydau, an dem⸗ 
ſelben Tage war geweiht worden; des Nachmittags am 20. 
Sonntage nach Pfingſten vom Churfürften Franz Ludwig 
unter Pauken — und Trompetenſchall mit großer Feierlich⸗ 
keit gelegt. Die feierliche Einweihungsrede hat gleichfalls 
ein Jeſuit, Pater Nerling, der von Bruͤnn in Mähren nach 
Ottmachau zu den Ferien gereiſt war, und bei Gelegenheit 
dem Churfuͤrſten feine Aufwartung gemacht hatte, in Gegen⸗ 
wart der hohen und hoͤchſten geistlichen und weltlichen Per⸗ 
fonen, gehalten. Der Grundftein liegt auf der Evangelien⸗ 
Seite des hohen Altars, eine Elle uͤber die Erde erhaben, 
und ½ Elle mit der Mauer verbunden; und hat eine latei⸗ 
niſche Aufſchrift, welche beſagt, daß dieſer Stein (als Grund⸗ 
ſtein der Kirche) zu Ehren des heiligen Nikolaus und des 
heiligen Franz Xaver im Jahre 1691 am Alten October, 
dem zwanzigſten Sonntage nach Pfingſten vom damaligen 
Wahbiſchef zu Breslau, Karl Franz Neander geweiht worden 
iſt, unter der Regierung Papſt Innocenz XII., Kaiſer Leopold 
1. ıc., da Gottfried Wilheim Lange Pfarrer in Ottmachau 
war. Dieſe Inſchrift iſt aber nicht unmittelbar in den 
Grundſtein eingegraben, ſondern auf eine zinnerne Platte, 
welche denſelben einſchließt, und von einem anderem Steine 


bedeckt iſt. 


innere Verzierung der Kirche. 


Der Bau wurde jetzt ſchnell betrieben, ſo daß er im 
Jahre 1693 ſchon aus dem Grunde heraus, und die Kirche 
ſelbſt im Jahre 1701 ſchon voͤllig vollendet, und zum got⸗ 
tesdienſtlichen Gebrauche herangediehen war.“ An aͤußerem 
Glanze hat es der erhabene Stifter bei dieſer Kirche durch⸗ 
aus nicht fehlen laſſen. Sie hat die Richtung nach Weſten 
hin, weil das Hauptportal gegen Oſten von der Stadtſeite 
aus angebracht iſt; mit ihren zwei hohen Thuͤrmen ragt 
ſie, auf einer Anhoͤhe ſtehend, weit uͤber die ganze Gegend 
hervor. Gegen Oſten, oben auf dem Kreuzgiebel, zwiſchen 
den beiden Thuͤrmen ſteht das Bildniß des heiligen Niko⸗ 
laus als erſten Kirchen⸗Patrons, 5 Ellen hoch aus Kupfer 
mit einem Biſchofsſtabe in der Hand; darunter mit erha⸗ 
benen Buchſtaben die Worte: Sancte Nicolae ora pro 
nobis. Die beiden Knoͤpfe auf den Thuͤrmen ſind mit ech⸗ 
tem Dukatengolde vergoldet, und jeder derſelben iſt 5½ Elle 
weit und 3 Ellen hoch. Nach vornen und zu den beiden 
Seiten der Kirche ſind 12 Niſchen mit den Bildniſſen der 
heiligen Apoſtel ausgefuͤllt. 

Ganz der aͤußern Ausſtattung entſpricht ebenfalls die 
Sie iſt prachtvoll mit Bil⸗ 
dern aus dem Leben des heiligen Nikolaus ausgemalt; die 
Altaͤre ſind ſtaffirt, und das Altarbild, den heiligen Niko⸗ 
laus vorſtellend, iſt ein Originalgemaͤlde des beruͤhmten Ma⸗ 
lers Willmann. An hohen Feſten ſchmuͤckt den Hauptaltar 
ein ſilberner Tabernakel, welcher ein Geſchenk der Kaiſerin 
Eleonora, der Gemahlin des Kaiſers Leopold I. und Schwe⸗ 
ſter des Churfürſten Franz Ludwig, iſt. Dieſe fromme und 
großmuͤthige Kaiſerin hatte naͤmlich das ganze Silber ihres 
Nachttiſches dieſer Kirche zugedacht, und daraus einen Ta⸗ 
bernakel verfertigen laſſen. n 

Nachdem nun auf dieſe Weile der Tempel feine Bob 
lendung erreicht hatte, wurde er auch noch in demſelben 
Jahre 1701 den Iten September von dem Biſchof von La⸗ 
zedaͤmon und Weihbiſchof von Breslau, Johannes Brunetti, 
zu Ehren der heiligen Kirchen⸗Patronen Nikolaus und Fran⸗ 
ziskus Kaverius feierlich konſekrirt und zum gottesdienſtlichen 
Gebrauche eingeweiht. Bald darauf, nachdem der hochwuͤr⸗ 
digſte Kirchenpraͤlat zum erſten Male die Stufen des Altars 
betreten hatte, um das erſte Wort des Segens uͤber die 
hochbeglückte Gemeinde auszuſprechen, wurde dieſer Wohn⸗ 
ort der Allmacht durch eine merkwuͤrdige Seltenheit verherr⸗ 
licht, weiche namhaft gemacht zu werden verdient: Zwei 
Türken waren namlich die erſten Taͤuflinge, welche in dem 
neuen Gotteshauſe von Adams Suͤnde abgewaſchen wurden. 

Obgleich dieſe neue Kirche jetzt in ihrem ſchoͤnſten Glanze 
daſtand, ſo blieb doch immer noch viel fuͤr ihren Schmuck 
und ihre Vervollkommnung zu ſorgen uͤbrig. Dies erkann⸗ 
ten und fuͤhlten beſonders jene, welchen das Hirtenamt bei 
derſelben anvertraut war; daher vermachte der gottesfuͤrch⸗ 
tige Pfarrer und Erzprieſter von Ottmachau Ignatz Michael 
Radig, Nachfolger des ſchon erwaͤhnten Erzprieſters Lange 
von Langenwerth, bei ſeinem Tode ſeinen ganzen Nachlaß 
dieſer Kirche, um davon die noͤthigen Geräthſchaften und 
Gewänder anzuſchaffen; und der infulirte Hochſtifts⸗Prälat 
Archidiakonus in Breslau, Ernſt von Strachwitz, ſchenkte 
einen ſchoͤnen und geſchmackvollen Ornat. Der infulirte Abt 
zu Heinrichau, Konſtantin Gloger, welcher in dieſer Kirche 
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die heilige Taufe erhalten hatte, hat ſich nicht minder bei 
derſelben durch koſtbare Andenken verewiget. Ueberhaupt hat 
dieſes Gotteshaus immer das Gluͤck gehabt, wirdige Seel: 
ſorger zu Pfarrern zu erhalten, denen die Zierde der Kirche, 
ihre Verſchoͤnerung und Erhaltung ſehr am Herzen lag; 
als einen Ferdinand von Schubert, Kanonikus der Kathe⸗ 
dralkirche zu Breslau, und der Kollegiatkirche zu Neiße, 
der während der 11%, Jahre feines Pfarramtes in Ottma⸗ 
chau den verloſchenen Schimmer derſelben wieder durch ita⸗ 
lieniſche Maler erneuern ließ. Und ſo wie dieſer, ſorgten die 
uͤbrigen Seelſorger vor und nach ihm nach Beduͤrfniß mit 
edlen Geſinnungen für das Beſte der Kirche, damit ihr nichts 
abging, und ihr Glanz nicht nur erhalten, ſondern immer 
mehr vergroͤßert wurde. Dies that beſonders Noth ſeit je⸗ 
ner ungluͤcklichen Periode, welche im Jahre 1735 den Ilten 

er, als Karl Joſeph v. Duchze Erzprieſter und Stadt⸗ 
pfarrer in Oitmachau war, die Kirche traf. In der Nacht 
vom 11ten zum 12ten October, da der hochſelige Ergprieſter 
auf Viſitation war, brach eine Raͤuberbande gewaltthaͤtig in 
die Kirche ein, ſprengte den Tabernakel, raubte zwei große 
werthvolle Eiborien, nachdem fie die Partikeln in den Ta⸗ 
bernakel geſchuͤttet hatten, und eröffnete dann die beiden Sa⸗ 
kriſteien mit Gewalt, aus welcher ſie alles Silberwerk, alle 
geiſtlichen Gefäße und Pretioſen, unter anderem eine große 
Monſtranze von vielem Werthe, raubte. Die Thaͤter konn⸗ 
ten aber leider, trotz den ſorgfaͤltigſten Bemühungen des bi: 
ſchoͤflichen Oberamtes in Ottmachau nicht ausfindig gemacht 
werden. Außer einigen ſchoͤnen Ornaten, die der Kirche in 
neuerer Zeit durch Schenkung zugekommen ſind, hat der 
Verluſt jener Paramente noch nicht erſetzt werden koͤnnen. 
Zum Schutze gegen Wetterſchaden hat in der juͤngſten Zeit 
noch der gegenwärtige Stadtpfarrer und Erzprieſter Herr 
Hauck ſie mit einem Blitzableiter verſehen laſſen; was be⸗ 
ſonders nuͤtzlich iſt, weil die Kirche zu weit uber alle uͤbri⸗ 
gen Gebäude hervorragt. 

Gottes weiſe Abſicht hat es zwar geſchehen laſſen, daß 
dieſer herrliche Tempel im verfloſſenen Jahrhundert, ſo wie 
im Laufe der neueſten Zeit mit mancher Gefahr vertraut, 
und durch verſchiedene harte Pruͤfungen heimgeſucht wurde; 
aber eben ſo wunderbar hat ſich auch immer das Walten 
der Vorſehung in dem beſonderen Schutze gezeigt, den. ſie 
ihm zu Theil werden ließ; fo daß man ſagen darf, dieſes 
Meiſterwerk der churfuͤrſtlichen Gnade hat bis auf den heu⸗ 
tigen Tag noch nichts an ſeiner erhabenen Großartigkeit und 
Schoͤnheit verloren, ſondern vielmehr gewonnen. Am mei⸗ 
ſten aber empfaͤngt der erlauchte Churfürft, Franz Ludwig 
fuͤr ſeine fromme und großmüthige Stiftung hiernieden 
ſeinen Lohn, außer dem Verdienſte, welches er gewiß jenſeits 
ſchon geerndtet haben wird, durch die ‚Frömmigkeit und den 
religioͤſen Eifer der Otimachauer Kirchengemeinde, welche 
ſein geſtiftetes Denkmal ſehr zahlreich beſucht, und, Gott ſei 
es gedankt! noch nicht zu den lauen Alltagschriſten gehoͤren 
will, ſondern ihn immer noch in ſeinem Tempel, dem Quell 
religioͤſer Anregung, am liebſten verehrt und anbetet. 


Mein Gott und Vater! Ein Gebet: und Erbauungs⸗ 
buch für katholiſche Chriſten von F. W. Lichthorn, 
Pfarrer an der Kirche zum heiligen Mauritius in Bres⸗ 
lau. Nebſt einem Anhange von Kirchenliedern. Mit 
1 Kupfer Mit Approbation des hochwürdigen Gene 
ral⸗Vicariat⸗Amtes. Breslau 1835, bei Georg Philipp 
Aderholz. Seite XII. und 295 in 8. Preis 12 Ggr. 


Durch eine lange Reihe von Jahren war in der Breds 
lauer Didzes das Geſangbuch von Franz (Breslau 1778) 
faſt ganz allein im Gebrauch, und fuͤr ſeinen anerkannten 
noch geltenden Werth durfte wohl am beſten ſprechen 
die in unſeren Tagen wieder nöthig gewordene neue Auflage 
deſſelben. — Neben dieſem ſahen wir in den letzten beiden 
Jahrzehnden mehre andere Geſang⸗ und Gebetbücher erſtehen, 
welche in zweckmaͤßiger Anordnung den religiöfen Beduͤrfniſ⸗ 
fen in weiterem Umfange zu genügen ſuchen, und deshalb 
auch in den verſchiedenen Gegenden, wo ſie erſchienen ſind, 
immer allgemeiner in Gebrauch kommen. So bedient ſich 
ein großer Theil des katholiſchen Niederſchleſiens des in 
mancher Beziehung guten Liegnitz ſchen Geſangbuches; 
und in Oberſchleſien trifft man bald das Oppeln ſche, bald 
das Ratiborſche an. In Mittelſchleſien ſcheint immer 
mehr Anerkennung und Eingang zu finden das im Jahre 
1833 erſchienene Michelauer, (in Breslau bei Leukart zu 
haben,) welches mit unverkennbarer Muͤhe und nicht unbe⸗ 
deutendem Koſtenaufwand zuſammen getragen worden iſt, 
— Bar treffliche Auswahl der beiten Gelaͤnge und Gebete 
enthaͤlt. 

An dieſe ſchließt ſich nun recht ruͤhmlich an das oben ge⸗ 
nannte Gebet⸗ u. Erbauungsbuch vom Hrn. Pfarrer Lichthorn. 
Wir freuen uns, daſſelbe allen katholiſchen Chriften und 
Kirchengemeinden, welche wahre Erbauung ſuchen, und im 
Geiſte unſerer heiligen Kirche an dem öffentlichen Gottes⸗ 

jenſte thaͤtigen Antheil nehmen, und andaͤchtig beten und 

gen wollen, unbedenklich empfehlen zu koͤnnen. Die da⸗ 
rin enthaltene große Menge von Gebeten und Meßgeſaͤngen 
gewaͤhrt eine hoͤchſt angenehme, ſehr erwuͤnſchte Abwechſelung, 
und entſpricht recht freundlich den verſchiedenen Stimmungen 
des menſchlichen Geiſtes, deren Beruͤckſichtigung der h. Apoſtel 
Paulus ſchon empfiehlt, indem er fagt: „Biſt Du traurig, ſo 
bete; — biſt Du freudig, fo ſinge.“ — Ja wohl, es gibt Stun⸗ 
den im Menſchenleben, wo man ſich lieber einzeln in ſtillem Ges 
bete mit Gott gemuͤthlich⸗fromm unterhaͤlt u. heilſame Betrach⸗ 
tungen über heilige Dinge anſtellt; für dieſe ſind die Ge 
bete und Betrachtungen beſtimmt; — es giebt aber auch 
wieder Stunden, wo man ſich gern in inniger Gemeinſchaft 
mit gleichgeſinnten Brüdern und Schweſtern auf den Schwin⸗ 
gen geiſtlicher Geſaͤnge zum Throne Gottes des Vaters und 
des Lammes emporhebt; dieſen ſind die Lieder gewidmet. — 
Sämmtliche Gebete find der reinſte Erguß des religiöfen Ge⸗ 
muͤthes des Herrn Verfaſſers, — ſo wie ſaͤmmtliche Ge⸗ 
ſaͤnge das ſchoͤne Ergebniß ſeines poetiſchen Geiſtes ſind. 
Er bearbeitete dieſelben an der Hand des Meßbuches; daher 
auch in allen der Eine Geiſt, welcher die heilige Kirche Got⸗ 
tes beſeelt und leitet, dem Betenden und Singenden hold⸗ 
ſelig entgegen athmet, und aus allen der Eine heilige 
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Glaube ſich kund giebt, obſchon gegoſſen in verſchiedene 
iebli rmen. 5 

. den Zweck u. die Anordnung des vorliegenden Er⸗ 
bauungsbuches ſpricht ſich der verehrte Herr Verfaſſer in der 
Vorrede Seite IV. u. f. folgendermaaßen aus: „Um 
die Bekenner Jeſu mit dem Geiſte und der Form ihrer 
Kirche immer vertrauter zu machen 7 8 nach der mir vom 
Herrn verliehenen Kraft auch in meinem Vaterlande Schle⸗ 
fien mit fördern zu helfen — ſchrieb ich vorliegende Meßge⸗ 
fange. — Bei ihrer Abfaſſung ſuchte ich den unveränderten 
Sinn, der ſowohl im Ganzen, als in den einzelnen Theilen 
der neuteſtamentaliſchen Opfechandlung liegt, auszudruͤcken, u. 
ugleich auch das jeder beſonderen Feier des Kirchenjahres 
Eigenthümliche hervorzuheben. — Was die Form dieſer 
Geſaͤnge betrifft, jo habe ich, um nicht in das Gebiet eines 
neuen Einerlei zu gerathen, verſchiedenartige Versmaaße ge: 
waͤhlt, jedoch auch zur Erleichterung des Gebrauchs den 
Rythmus bekannter Kirchenlieder aufgenommen. — Da ich 
in dieſem Werke zunächſt meiner Kirchengemeinde ein voll: 
ftändiges Erbauungsbuch zum kirchlichen und haͤuslichen 
Gebrauch in die Hand zu geben beabſichtige, und der chriſt⸗ 
liche Gottesdienſt vorzüglich in Gebet und Geſang beſteht, 
ſo habe ich ſaͤmmtliche Geſaͤnge mit Gebeten verſehen, u. ins 


Beſondere für die heilige Faſtenzeit das Leiden Jeſu, — das 


e Bild der Anſchauung für den gläubigen Chriſten 
1 in de Betrachtungen dargeſtellt, — wie auch dem gan⸗ 
zen nach der Eintheilung des Kirchenjahres geordneten Werke 
einen Anhang von Liedern beigeſchloſſen, welche nicht nur 
in hieſiger Gemeinde, ſondern auch in der ganzen Breslauer 
Didzele hie u. da geſungen werden.“ — — Demgemaͤß ſtehen 
zu Anfange einige Morgen⸗ und Abendandachten und ein 
Meßgebet. Dieſen folgen ſiebenzehn Gebete und Meßge⸗ 
ſaͤnge nach den Feſtzeiten des Kirchenjahres nebſt ſieben er⸗ 
baulichen Betrachtungen während der heiligen Faſte. — An 
dieſe ſchließen ſich Beicht⸗ und Communiongebete und drei 
zweckmäßige Nachmittagsandachten. — Ungern vermißt Re⸗ 
ferent auch eine ahnliche Andachtuͤbung an den Gedaͤchtniß⸗ 
tagen der heiligen Apoſtel, zumal unſere heilige Kirche in 
jedem Monate ein Apoſtelfeſt kirchlich feiert. — Zuletzt 
folgt ein Anhang von allgemein bekannten und uͤberall uͤb⸗ 
lichen Kirchenliedern, enthaltend: mehrere Meß⸗, Pre digt⸗ 
und Segenslieder; dann die gewohnlichen Geſaͤnge auf die 
Hauptfeſte des Kirchenjahres und drei Litaneien. Die In⸗ 
halts⸗Anzeige iſt vorgedruckt und erleichtert das Aufſuchen. 
Die Sprache iſt fließend, der Ausdruck zuweilen ge⸗ 
wählt, aber doch verſtaͤndlich. Die ganze Anlage ſcheint fuͤr 
ſchon gebildetere Chriſten berechnet zu ſein. — Der Kupfer⸗ 
ſtich — den demuͤthig betenden Glauben vorſtellend — ſpricht 
das Gemuͤth recht lieblich an und iſt geeignet daſſelbe zur 
Andacht zu ſtimmen. Dieſer ſowohl, wie auch die übrige 
äußere Ausſtattung des Buches — Druck, Papier und 
Form — gereichen der Verlagshandlung zur Ehre und dem 
Buche ſelbſt zur verdienten Empfehlung. — Ja moͤge daſ⸗ 


ſelbe recht vielen Kirchengliedern zu einer nie verſiegenden 
Quelle der Andacht dienen; — moͤge es recht vielen Kirchen⸗ 
gemeinden, die in ihrer Erbauung auf einfache, wuͤrdevolle 
Kirchengeſaͤnge angewieſen find, weil nicht überall zweckmaͤ⸗ 
ßige Inſtrumentalmuſik wegen den allzugroßen und oft koſt⸗ 
ſpieligen Anforderungen ſtatt finden kann, möge es dieſen 
eine nicht unwillkommene Gabe ſein; — moͤge es Jedem, 
der daſſelbe zu ſeinem Andachtsgefaͤhrten waͤhlt, befeſtigen 
im Glauben an den ewigen Vater und an ſeinen Sohn Je⸗ 
ſum Chriſtum. In dieſen frommen Wunſch des Herrn 
Verfaſſers ſtimmt Referent aus vollem Herzen ein. 


Did ceſan⸗ Nachrichten. 
Todes fälle. * 


Am 19ten Auguſt 1835 ſtarb der Pfarrer in Brunzel⸗ 
waldau Franz Sander an Leber- und Milzverhaͤrtung. — 
Am 22ſten Auguſt ſtarb in Polkwitz der vormalige Conven⸗ 
tual des Benedictiner⸗Stifts zu Wahlſtatt Ignatz Schäfer 
am Schlagfluſſe. 8 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den 23. Auguſt 1835. Der Pfarr-Adminiſtrator Ans 
ton Hoffmann zu Margareth als Schulen-Inſpector im Oels. 
ner Kreiſe, in die Stelle des Pfarrer Mattern in Hundsfeld, 
welcher wegen Kraͤnklichkeit um Entbindung von dieſem Amte 


nachgeſucht hat. — Der Curatie-Adminiſtrator Adolph Rinke 


in Strehlen als Inſpector der im dortigen Kreiſe belegenen 
Schulen. — Den 27. Auguſt. Der Kreis⸗Vicar Auguſtin 
Spielmann in Freyſtadt als Pfarradminiſtrator in Brunzel⸗ 
waldau, Freiſtaͤdter Kr. 


b) Im Lehrſtande. 


Den 25. Auguſt 1835. Der interimiſtiſche Schullehrer 
Anton Maſur in Hohenlohehuͤtte bei Tarnowitz als wirklicher 
Schullehrer daſelbſt. — Den 27. Auguſt. Der Adjuvant 
Robert Bittner in Polsnitz bei Canth als ſolcher bei der 
Stadtſchule in Muͤnſterberg. 


Wenn das unmuͤndige Kind Verſtand haͤtte, ſo wuͤrde 
ihm die Suͤße der Freundlichkeit der Mutter mehr, als jene 
des Zuckerwerkes wohlthun. ' 

Franz von Sales. 
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Gedruckt bei M. Friedländer in Breslau. 
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